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Konfessionslosigkeit heute

Zwischen Religiosität und Säkularität

Die Tatsache, dass Menschen formal keiner religiösen Gemeinschaft 
angehören, findet sich in besonders starkem Maße in Ostdeutsch­
land, aber auch in einigen anderen Regionen Europas. Interessant 
daran ist vor allem, dass solche Konfessionslosigkeit vielfach keine 
eindeutig ablehnende Haltung gegenüber Religion bedeutet, son­
dern zwischen Religiosität und Säkularität changiert. Diese religiöse 
Unbestimmtheit stellt für theologische Theorie und Praxis eine neue 
Herausforderung dar.

Der Band dokumentiert Beiträge namhafter nationaler und interna­
tionaler Wissenschaftler, die 2013 auf einer interdisziplinären Tagung 
an der Universität Jena präsentiert worden sind. Die Beiträge führen 
systematisch-theologische, praktisch-theologische, religionspäda­
gogische und religionssoziologische Perspektiven zum Phänomen 
der Konfessionslosigkeit zusammen. Erstmals treten kontroverse 
Forschungsansätze aus Theologie und Soziologie in einen konstruk­
tiven Dialog und eröffnen so Handlungsperspektiven für Verkün­
digung und Bildung.
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Einleitung

Miriam Rose/Michael Wermke

Im allgemeinen Sprachgebrauch bestimmt ›konfessionslos‹, wer keiner reli-
giösen oder konfessionellen Gemeinschaft angehört, wer sich also formal
nicht mit einer bestimmten Sozialgestalt von Religion identifiziert. Eine solche
formale Nicht-Religionszugehörigkeit ist in den einzelnen Regionen Europas
sehr verschieden ausgeprägt, sowohl quantitativ als auch mentalitätsbezogen.
In besonders starkem Maße findet sich das Phänomen der Konfessionslosig-
keit in Ostdeutschland, aber auch in bestimmten anderen Regionen Europas.
Mit Blick auf die gesamteuropäische Situation ist geradezu von einer Vielfalt
unterschiedlicher religiöser Kulturen zu sprechen: Die religiöse Landkarte
Europas differenziert sich nicht nur in die christlichen Konfessionen und den
Islam einschließlich der jüdischen Diaspora, sondern auch in verschiedene
Formen zunehmender Konfessionslosigkeit aus. Diese heterogene Situation
in den einzelnen europäischen Ländern resp. in Europa besitzt großen Ein-
fluss auf die nationale und internationale Politik, auf die Rechtsprechung
(z. B. Kopftuchverbot, EU-Verfassung) und auf den gesellschaftlichen Frieden
zwischen den einzelnen europäischen Regionen. In diesem Sinne liefert der
vorliegende Band einen Beitrag, die systematisch-theologischen, praktisch-
theologischen und religionssoziologischen Perspektiven hinsichtlich des Phä-
nomens der Konfessionslosigkeit zusammenzuführen und dadurch die Suche
nach angemessenen theologischen Verstehenskategorien für dieses komplexe
gesellschaftliche Phänomen in Europa zu fördern.

Theologie arbeitet bisher mit klaren Kriterien, aufgrund derer eine Ein-
stellung, eine Person oder ein Phänomen als religiös oder nichtreligiös, und
somit als eindeutig bestimmt werden kann, so sehr auch innerhalb des reli-
giösen Bereiches komplexe Brechungen gedacht werden (z. B. simul iustus et
peccator, anonymes Christentum). Bezüglich solcher Kriterien für Religion
existieren höchst unterschiedliche Vorschläge; sie reichen von Praxisvoll -



zügen (Weihnachtsgottesdienstbesuch)1 bis hin zu existentiellen Einstellungen
(Sinnsuche)2. Das vielschichtige Feld der Konfessionslosigkeit, wie es die Re-
ligionssoziologie untersucht, lässt sich nicht (mehr) im Dual von Religion/
Nicht-Religion bzw. religiös/areligiös beschreiben und bewerten, sondern be-
darf eines Dritten. Dieses Dritte würde ein Zwischenfeld bezeichnen, welches
mittels seiner und in seinen Ambivalenzen zu erfassen ist. Dafür existieren
begriffliche Vorschläge, wie zum Beispiel »religioid«3 oder »religionsaffin«4,
die jedoch in den Fachdiskursen bisher kaum eine Rolle spielen. Solche Vor-
schläge zu einer nicht-dualen Religionshermeneutik sollen auf ihre Leistungs-
fähigkeit zur Phänomen-Erfassung erprobt und zur Anregung für die Entfal-
tung komplexer Konzepte nutzbar gemacht werden.

Auch vor dem Hintergrund dieser Differenzen wird deutlich, dass die re-
ligiösen Gegenwartslagen noch nicht hinreichend beschrieben werden können
durch die Feststellung von formaler Konfessionslosigkeit, durch Begriffe wie
›vagabundierende Religiosität‹5 oder mit Ausweichbegriffen wie postsäkular.
Religionssoziologische Forschung besagt, dass die Haltung der Gesellschaft/
der Individuen zu Religion als Ambivalenz und in ihren Ambivalenzen fassbar
ist (in historischer Perspektive).6

Wissenschaftlich interessant und herausfordernd ist es, dass Konfes -
sionslosigkeit vielfach keine dezidiert eindeutig und konsequent ablehnende
Haltung zur Religion bedeutet, wie sie mit den Begriffen Atheismus oder Are-
ligiosität bezeichnet werden könnte. Stattdessen ist Folgendes zu beobachten:
Religion im Sinne einer definierten traditionellen Konfessionszugehörigkeit
wird vielfach nicht mehr als ernstzunehmende Alternative wahrgenommen,
und doch integrieren Menschen einzelne religiöse Vorstellungen (wie Un-
sterblichkeit der Seele) oder Praktiken (Gebetsanrufe) in ihr Leben und setzen
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1      Vgl. Matthias Morgenroth, Weihnachts-Christentum. Moderner Religiosität auf der
Spur, Gütersloh ³2012. 
2      Vgl. Wilhelm Gräb, Lebensgeschichten, Lebensentwürfe, Sinndeutungen. Eine prak-
tische Theologie gelebter Religion, Gütersloh 1998.
3          S. Georg Simmel, Die Religion (1906/1912), in: Gesamtausgabe. Bd. 10, Frankfurt
a. M. 1995, 39–118, 61f.
4          S. Claus-Dieter Osthövener, Konstellationen des Erlösungsgedankens, in: Bayreuther
Theologie. wagnerspectrum 2/2009, 51–80.
5      S. Thomas Nipperdey, Deutsche Geschichte 1866–1918. Bd. 1, München 1990, 521ff.
6      Vgl. Karl Gabriel/Christel Gärtner/Detlef Pollack, Umstrittene Säkularisierung.
Soziologische und historische Analysen zur Differenzierung von Religion und Politik, Ber-
lin 2012.



sich religiösen Sinndeutungen aus.7 So machen neuere religionssoziologische
Untersuchungen im Osten Deutschlands auf ein doppeltes, in sich paradoxes
Phänomen aufmerksam: Einerseits eine durch den DDR-Weltanschauungs-
staat ›forcierte Säkularität‹, die zu einem weitgehenden Verlust der Bindekraft
der Kirchen geführt hat; andererseits findet sich gerade in der jüngsten Ge-
neration eine als ›agnostische Spiritualität‹ bezeichnete Haltung und Form
moderner Religiosität.8 Jugendsoziologische wie auch religionspädagogische
Jugendstudien im Osten wie auch im Westen Deutschlands bestätigen den
kirchlichen Traditionsabbruch unter Jugendlichen, sie weisen aber zugleich
religiöse, mitunter christlich geprägte Glaubenseinstellungen und -praxen
nach, die unabhängig von der Konfessionszugehörigkeit von Jugendlichen
geteilt werden.9

Der vorliegende Band dokumentiert die Beiträge, die im Frühjahr 2013
auf der internationalen Tagung »Konfessionslosigkeit heute. Zwischen Reli-
giosität und Säkularität« in Jena vorgestellt und diskutiert wurden. Die Ta-
gung zielt auf eine Entwicklung resp. Zurückgewinnung einer theologischen
Sprachfähigkeit ab, die innerhalb der verschiedenen theologischen Diszipli-
nen wie auch für kirchliche und gesellschaftliche Öffentlichkeit das neuartige

Einleitung 11

7      Mit Blick auf religiöse Sinndeutungsangebote in der populären Kultur (in Auswahl):
Hans-Martin Gutmann, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin der Herzen und der
König der Löwen. Religion lehren zwischen Kirche, Schule und populärer Kultur, Gütersloh
1998; Jörg Hermann, Sinnmaschine Kino. Sinndeutung und Religion im populären Film,
Gütersloh 2001; Michael Wermke, Mythos, Gewalt und Religion. Ein Beitrag zur mythen-
theoretischen Analyse des populären Kinofilms, in: BThZ 23 (2006), 199–213.
8      Vgl. Monika Wohlrab-Sahr/Uta Karstein/Thomas Schmidt-Lux, Forcierte Säkula-
rität. Religiöser Wandel und Generationsdynamik im Osten Deutschlands, Frankfurt
a. M./New York 2009; vgl. Monika Wohlrab-Sahr, Konfessionslos gleich religionslos? –
Überlegungen zur Lage in Ostdeutschland, in: Götz Doyé/Heidrun Kessler (Hrsg.), Kon-
fessionslos und religiös. Gemeindepädagogische Perspektiven, Leipzig 2002, 11–27.
9      Vgl. Helmut Hanisch/Detlef Pollack, Religion – ein neues Schulfach. Eine empiri-
sche Untersuchung zum religiösen Umfeld und zur Akzeptanz des Religionsunterrichts
aus Sicht von Schülerinnen und Schülern, Stuttgart/Leipzig 1997; vgl. 13. Shell Jugend-
studie, Deutsche Shell (Hrsg.), Gesamtkonzeption und Koordination: Arthur Fischer u. a.,
Opladen 2000; vgl. Hans-Georg Ziebertz/Boris Kalbheim/Ulrich Riegel, Religiöse Sig-
naturen heute. Ein religionspädagogischer Beitrag zur empirischen Jugendforschung, Gü-
tersloh/Freiburg 2003; vgl. Michael Wermke, Religionsunterricht in Ostdeutschland. Em-
pirische Befunde zum Teilnehmerverhalten thüringischer Schülerinnen und Schüler, Jena
2006; vgl. Michael Domsgen/Frank Lütze, Schülerperspektive zum Religionsunterricht.
Eine empirische Untersuchung in Sachsen-Anhalt, Leipzig 2010.



Phänomen ambivalenter Religiosität kommunizierbar macht. Gelingen kann
das nur in interdisziplinärer Perspektivenvielfalt: religionssoziologische, kon-
fessionskundliche, religionsphilosophische, systematisch-theologische, kir-
chengeschichtliche und praktisch-theologische Zugänge. Diese sollen einan-
der durchdringen und sich gegenseitig präzisieren, so dass der vorliegende
Band wie auch die Jenaer Tagung in ihrem Aufbau als Wechselspiel der Per-
spektiven konzipiert sind. 

1 »Religiöse Unbestimmtheiten« in   

empirisch-theologischer und

 religionssoziologischer  Perspektive

Die religiöse Situation innerhalb Europas und innerhalb Deutschlands ist äu-
ßerst verschieden und daher auch entsprechend differenziert wahrzunehmen.
Dies leisten zwei empirisch ausgerichtete Beiträge. Aufgrund konkreter Er-
hebungen diskutieren sie kritisch-konstruktiv die üblichen Deutungssche-
mata. 

Hans Schilderman erörtert in seinem Beitrag »Religiosität und Säkularität
in Europa. Empirisch-theologische Perspektiven«, ob es die postulierte »Euro-
päische Konfessionslosigkeit« wirklich gibt. Der hermeneutische Zugang zu
einem differenzierten Bild liegt für ihn in der Unterscheidung von »be lieving«
(glauben) und »belonging« (teilnehmen). Daraus entwickelt er eine vierteilige
Typologie religiöser Bindung, bestehend aus »säkular« (weder glauben noch
teilnehmen), »konsistent-religiös« (sowohl glauben als auch teilnehmen), »ge-
wohnheitsreligiös« (teilnehmen, aber nicht glauben) und »solitär religiös«
(glauben, aber nicht teilnehmen). Zur Klärung der religiösen Lage in Europa
sei es zentral, die Bindungsprofile und das religiöse Bindungsverhalten in
den einzelnen Konfessionen und Gesellschaften Europas genau zu erheben.

Schildermann bestreitet angesichts großer nationaler Differenzen die gän-
gige Auffassung, dass Europa Wegbereiter der Säkularisierung sei. Eindring-
lich macht er auf das Gefälle zwischen West- und Osteuropa aufmerksam.
Während in Westeuropa die konsistente Religiosität (46–47%) als auch die
Säkularität (25–26%) stabil bleibe, erlebe die Religion in Osteuropa einen
Aufschwung. Konfessionslosigkeit im strengen Sinne gebe es in Europa bisher
nicht. Schildermann hält den Terminus »religiöse Unbestimmtheit« für weit-
aus zutreffender als »Konfessionslosigkeit«. In jenem Terminus wird das fak-
tische Auseinanderfallen von Merkmalen begrifflich erfasst, die in der tradi-
tionellen Konfessionsdefinition zusammengehören: Gottesglauben, religiöse
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Selbstidentifikation, rituelle Partizipation und moralische Relevanz des reli-
giösen Glaubens.

In seinem Aufsatz »Religion, Religiosität, Religionslosigkeit und religiöse
Indifferenz. Religionssoziologische Perspektiven im ver einigten Deutschland«
diskutiert Gert Pickel die religionssoziologischen Befunde innerhalb dreier
alternativer Modelle, dem Säkularisierungsmodell, dem Individualisierungs-
modell und dem Marktmodell. Er begründet, warum das Säkularisierungs-
modell die am ehesten zutreffende Erklärung für die soziologischen Befunde
ist. Individuelle, institutionsdistanzierte Formen von Religiosität scheinen
eher Übergangsstadien zu Religionslosigkeit zu sein denn stabile Alternativen
zu kirchlichen Religionsformen. Die oft in der Forschung betonte gewachsene
Präsenz der Religion in Öffentlichkeit und Medien bedeute laut Pickel gerade
keine gestiegene Bedeutung der Religion für die Lebensführung von Indivi-
duen. Für West- und Ostdeutschland gilt es deutlich zu differenzieren: Wäh-
rend in Westdeutschland eine Kultur der Konfessionszugehörigkeit ausge-
prägt sei, herrsche in Ostdeutschland eine Kultur der Konfessionslosigkeit
vor, welche auch als gemeinschaftsstiftendes Abgrenzungsmerkmal gegen-
über Westdeutschland empfunden werde. Gemeinsam aber sei die Zunahme
an Konfessionslosigkeit.

2 »Religiöse Unbestimmtheiten« in religionsphiloso-

phischer und religionstheoretischer Perspektive

Die aktuelle religiöse Lage in ihrer Unbestimmtheit theoretisch zu erhellen,
ist das Ziel der Beiträge von Cornelia Richter, Arnulf von Scheliha und Eber-
hard Tiefensee.

Zu reflektieren ist dabei die besondere christlich-theologische Perspektive
in ihrer Perspektivität. Zu dieser Reflexion gehört die Wahrnehmung der his-
torischen und sachlichen Interdependenz von christlicher Konfession(sge-
schichte) und Konfessionslosigkeit.

Arnulf v. Scheliha führt in seinem Beitrag »Plurale Religionskultur und
Theorie des Christentums« die Konfessionslosigkeit in Deutschland auf die
Aufklärung zurück. Diese Impulse der Aufklärung seien dann durch gesell-
schaftliche Differenzierung und Religionspolitik verstärkt worden. Er plädiert
dafür, den gegenwärtigen religiös-weltanschaulichen Pluralismus inklusive
der Konfessionslosen als positive Konsequenz der Religionsgeschichte des
Christentums zu interpretieren. Damit knüpft von Scheliha an das kultur-
theoretische Christentumsverständnis von Richard Rothe an. In einem christ-
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lichen Staat nach Rothe bräuchte es nicht zwingend eine Konfessionalisierung
der Bürger. Die konfessionslosen Bürger seien als Akteure innerhalb des auf-
geklärten Christentums zu verstehen. Es sei wichtig, die Konfessionslosigkeit
nicht einfach als säkular, profan oder ungläubig abzuqualifizieren, sondern
die Konfessionslosen unter den Begriff des Christentums zu subsumieren.

Cornelia Richter setzt in ihrem Beitrag »Glaubensneugier und ›Vereins-
zugehörigkeit‹. Zum Verhältnis von Leben und Lehre, Denken und System«
mit begriffspolitischen Erwägungen ein. So sei zum Begriff Konfessionslo-
sigkeit zunächst zu fragen, welchem Problem er sich verdankt, warum und
wozu er verwendet wird und welche Transformationsprozesse er ausdrückt.
Für die Dogmatik stellt sich bei der Analyse von Begriff und Phänomen der
Konfessionslosigkeit die besondere Herausforderung, dass Dogmatik selbst
als eine konfessionell gebundene und auch darin normative Disziplin zu ver-
stehen ist. Für die zukünftige Form von Dogmatik entwickelt Richter Leitideen
und Impulse. Im Zentrum der Reflexion sollte die religiöse Identitätsbildung
stehen, die als Dimension personaler Identität aufzufassen und wie diese als
Balance zwischen vielfältigen Prozessen zu verstehen sei. Dabei sei die prin-
zipielle Priorität von Frage gegenüber Antwort, von Leben vor Lehre, von
Verstehen vor System zu beachten. Religiöse Inhalte sind niemals von ihrer
symbolisch-kommunikativen und darin auch personalen Vermittlung zu lö-
sen. Diese Einsichten seien nicht nur für Religionspädagogik, sondern auch
für den wissenschaftlichen Vollzug von Theologie fruchtbar zu machen.

In seinem Aufsatz »Der ›selbstgenügsame Humanismus‹ zwischen Natu-
ralismus und Christentum. Ein Positionierungsversuch im Kontext der Kon-
fessionslosigkeit« begibt sich Eberhard Tiefensee auf die Suche nach einem
neuen Begriff für die Menschen, die sich selbst weder als religiös, noch als
nichtreligiös betrachten. Im Anschluss an Charles Taylor geht er davon aus,
dass das weltanschauliche Feld der Gegenwart sich durch die Optionen Reli-
gion, (neuer) Humanismus und Antihumanismus strukturieren lasse. Der
»neue Humanismus« stelle ins Zentrum: Anthropozentrismus statt Theozen-
trismus; er bestehe aus einem Rationalitäts- und einem Säkularitätsdogma.
Der Antihumanismus dagegen kritisiert jede Form von Anthropozentrismus.
Er ist in sich differenziert in einen naturalistischen und in einen kulturkriti-
schen Antihumanismus. Tiefensee erwartet, dass jedes Denken, welches die
rein naturwissenschaftliche Rationalität zu überschreiten bereit ist, zu einer
Form von Metaphysik und Spiritualität kommt.
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3 »Religiöse Unbestimmtheiten« in Ostdeutschland

Für Deutschland ist grundsätzlich zwischen der Konfessionslosigkeit im Osten
und im Westen des Landes zu unterscheiden. Während die Konfessionslosig-
keit im Westen Deutschlands ähnlich wie in den Niederlanden als Begleit -
erscheinung der gesellschaftlichen Liberalisierung westeuropäischer Länder
seit den 1960er Jahren zu verstehen ist, ist die in der ehemaligen DDR vor-
findliche Konfessionslosigkeit als eine spezifische Nachwirkung staatsideo-
logisch oktroyierter Kirchenfeindlichkeit, die sich in den verschiedenen ehe-
mals sozialistischen Ländern unterschiedlich stark auswirkte, zu begründen,
so dass infolgedessen von »zwei unterschiedlichen religiösen Kulturen in
Deutschland« gesprochen werden kann.10 

Der Beitrag von Suselin Schwedas »›Es ist nicht mehr mein Glaube!‹ Trans-
formationen von Welt- und Selbstkonstruktionen, dokumentiert an biogra-
phischen Brüchen. Empirischer Befund bei einer ostdeutschen Jugendlichen«
beschäftigt sich mit Veränderungen einer religiös-konfessionelle Identität
aufgrund einschneidender Ereignisse im individuellen Lebensverlauf. Hierfür
stellt Schwedas zunächst die zentralen Begriffe »biographische Brüche« und
»Religiosität« im Spiegel der Forschung vor, um das Problem dann exempla-
risch anhand der Biographie einer ostdeutschen Jugendlichen darzustellen.
Dabei werden »biographische Brüche« als Ereignisse verstanden, welche in
Spannung zu bisherigen »Selbst- und Weltbildern« stehen und zum reaktiven
Wandel zwingen. Hier unterscheidet die Autorin zwischen Religion als Deu-
tungs- und Handlungsangebot und Religiosität als dem persönlichen und re-
flektierenden Verhalten zu Religion. Im Anschluss gibt Schwedas eine kom-
mentierte Zusammenfassung der autobiographischen Schilderung der
Jugendlichen Klara. Diese berichtet von ihrer durch protestantisch-christliche
Überzeugungen motivierten Erziehung zur Autonomie und zum kritischen
Weltverstehen im Kontext des Widerstandes der Eltern gegen das DDR-Re-
gime, aus der eine Identität als Kämpferin gegen das Unrecht resultiert; dem
folgte in der ›Nachwendezeit‹ ein biographischer Bruch (Trennung der Eltern),
der zu einer kritischen Auseinandersetzung mit ihrem Elternbild führte. Pa-
rallel beschreibt Klara die Entwicklung ihrer Religiosität von der unkritischen
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Übernahme des elterlichen Glaubens über ein individualisiertes Glaubens-
modell innerhalb des konfessionell-kirchlichen Bezugssystems hin zu einer
pantheistisch-ethisch und auf Kommunikation ausgerichteten Gläubigkeit,
die allmählich zu einer bewussten Abwendung von insbesondere kirchlichen
Identitätsmustern führt. Schwedas kommt zu dem Schluss, dass »Wege in die
Konfessionslosigkeit« als Folge bestimmter biographischer Determinationen
und Entscheidungen rekonstruiert werden können und demnach die indivi-
duellen Ausprägungen von Religiosität resp. weltanschaulichen Einstellungen
im Kontext der jeweiligen Selbstkonstruktion deutbar sind. So kommt Schwe-
das zu dem Ergebnis, Klaras »religiöse Unbestimmtheit ist wesentlich nicht
unbestimmt«. 

Auf die Re-Konstruktion des Verhältnisses von Kirche und Staat in der
DDR im Medium des zeitgenössischen Films und Romans als wichtigen Trä-
gern des kollektiven Gedächtnisses geht David Käbisch in seinem Beitrag
»Alltag, Politik und Religion in der DDR. Eine spannungsreiche Konstellation
in der ›Erinnerung‹ populärer Filme« ein. Insbesondere das in der DDR pro-
pagierte wissenschaftlich-rationalistische Weltbild prägt die gegenwärtige
atheistische Grundeinstellung in Ostdeutschland und stellt damit eine ent-
scheidende Herausforderung für das kirchliche Selbstverständnis in einer
mehrheitlich entkonfessionalisierten Gesellschaft dar. Zugleich hat die Erin-
nerung an das Verhalten der ostdeutschen Kirchen 1989 (und in den Jahren
davor) als zentral zu gelten für das Bild von Kirche im kollektiven Gedächtnis.
An diesem Bild orientieren sich die Erwartungen an Kirche, ihre Wertschät-
zung und die Enttäuschungen in den Erfahrungen der Gegenwart. Käbisch
sieht das Verhältnis von Kirche und Staat in der DDR im Alltag der DDR-Bür-
ger durch drei Konfliktebenen bestimmt: die Ebene der Mitgliedschaftsfrage
(Parteiorganisationen oder Kirche), die Ebene der Weltanschauung (Wissen-
schaft versus religiöse Weltdeutung) und die Ebene des Konfliktes um Ethik
und moralisch überzeugende Lebenspraxis. An der Verfilmung des Romans
»Der Turm« von Uwe Tellkamp, einem prominenten Beispiel für die Auf -
arbeitung der DDR-Geschichte in der Gegenwartskultur, zeigt nun Käbisch,
wie die genannten drei Konfliktebenen im Wesentlichen marginalisiert oder
›bestenfalls‹ ironisiert werden und damit die Bedeutung der Kirche in der
DDR und während der friedlichen Revolution 1989 aus dem kollektiven Ge-
dächtnis zunehmend verdrängt wird. 
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4 »Religiöse Unbestimmtheiten« in Südosteuropa

Mit den Beiträgen von Lúbomír Batka und Robert Schelander werden zwei
südosteuropäische Länder in den Fokus gerückt, die sich in religionssoziolo-
gischer Sicht ziemlich ähneln und sich hierin von den mittel- und nordeuro-
päischen Ländern deutlich unterscheiden: Zum einen nehmen sowohl in der
Slowakei wie auch in Österreich, beides mehrheitlich katholisch geprägte
Länder, die evangelischen Kirchen einen Diasporastatus ein. Zum anderen
stellt sich in beiden Ländern die Konfessionslosigkeit als ein wachsendes
Phänomen dar, das jedoch (noch) nicht die Dimension der mittel- und nord-
europäischen Länder erreicht. 

In dem Beitrag »Praktisch-theologische Erwägungen zur Konfessionslo-
sigkeit im Kontext der evangelischen Kirche in der Slowakei« setzt sich
Lúbomír Batka mit dem Verhältnis der evangelischen Kirche in der Slowakei
zu dem sich verstärkendem Phänomen der Konfessionslosigkeit auseinander.
Obwohl aktuelle Umfragen zeigen, dass eine positive Einstellung zum Chris-
tentum in der slowakischen Bevölkerung vorherrscht, nimmt im Gegenzug
das Bekenntnis und das Interesse an der Bibel gerade bei jungen Menschen
stetig ab. Nicht jeder, der sich zum Glauben an Gott bekennt, gehört einer Kir-
che an. Und nicht jeder, der einer Kirche angehört, bekennt sich als religiös.
Batka prognostiziert für die Zukunft ein weiteres Ansteigen der konfessions-
losen Menschen in der Slowakei. Ursachen sieht Batka in doppelter Hinsicht.
Einerseits in der schwachen öffentlichen Präsenz und geringen politischen
Mitbestimmung der evangelischen Kirchen heute; andererseits in der politi-
schen Unterdrückung der Volkskirche in der säkularen und antitheistischen
Ideologie des Kommunismus in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Damit die evangelische Kirche in der Slowakei auch in Zukunft noch als
Kirche – trotz des demographischen Wandels und der zunehmenden Konfes-
sionslosigkeit – mit einem Bekenntnis erkennbar bleibt, muss sie in zweierlei
Hinsicht handeln. Sie muss in der Öffentlichkeit gerade den Jüngeren zeigen
können, wie gläubige Menschen die Gesellschaft durch ihr Engagement besser
machen können (Diakonie, Wohltätigkeit, Transparenz, das Leben im Glauben
und in der Liebe). Außerdem müssen Pfarrerinnen und Pfarrer evangelischer
Provenienz daran arbeiten, die lutherischen Bekenntnisse nicht als erstarrte
Tradition anzusehen, sondern das Evangelium mit dem Bekenntnis und der
Lehre ihrem Inhalt nach in ihrer Aktualität ›übersetzen‹ zu können. Hierbei
sieht Batka in der Mission Mittel und Möglichkeit, der evangelischen Kirche
in der Slowakei wieder bekenntnishafte Identität zu verschaffen und damit
dem Phänomen der Konfessionslosigkeit wirkmächtig zu begegnen. 
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Robert Schelander stellt in seinem Beitrag »Diasporasituation und kon-
fessionelle (Un)bestimmtheit. Praktisch-theologische Erwägungen im Kontext
der evangelischen Kirche in Österreich« die Situation der evangelischen Kir-
che in Österreich im Rahmen der gesamtreligiösen Situation und die Konse-
quenzen für den Religionsunterricht dar. Mit Hilfe statistischer Angaben zur
religiösen Situation in Österreich geht er insbesondere den Fragen nach, vor
welchen religionspädagogischen Herausforderungen die Kirchen und Reli -
gionsgemeinschaften vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen Verände-
rungen in Österreich allgemein stehen und welche Auswirkungen der demo-
graphische Wandel auf die Zukunft der evangelischen Kirche und das
praktisch-theologische Handeln hat. Im Rahmen seiner Untersuchung entwi-
ckelt er abschließend vier Thesen zur Neuausrichtung des konfessionellen
Religionsunterrichts. 

5 »Religiöse Unbestimmtheiten« als Phänomen  

post-säkularer Kultur

Religionsoffene Momente in der postsäkularen Kultur können für Kirche und
Theologie große Chancen bedeuten, über christliche Inhalte in Dialog zu kom-
men, sofern der Dialog als wirklicher Dialog geführt wird. Durch neue Fragen
treten christliche Inhalte anders und transformiert ins Bewusstsein; über alte
Fragen mit neuen Dialogpartnern zu sprechen, bringt christliche Erfahrungen
verwandelt zu Gehör. Die Beiträge von Marius Timmann Mjaaland, Paul Otto
Brunstadt und Regine Munz zeigen auf, wie Konfessionslosigkeit und postsä-
kulare Kultur große Chancen für ein erneuertes Christentum darstellen.

Marius Timmann Mjaaland wendet sich gegen einen intellektualistischen
Religionsbegriff, um in seinem Beitrag »Die Grenzen der Religion überschrei-
ten. Sakramentale Mysterien in einer post-säkularen Gesellschaft« körperliche
Erfahrung als zentral für Religion und religiöse Erfahrung auszuweisen. Dazu
gehören insbesondere Transzendenzen des Körpers, wozu Mjaaland Wun-
den, Schmerzen und das Sterben zählt. Das führt er aus am christlichen
 Inkarnations- und Auferstehungsglauben sowie an den Sakramenten Taufe
und Abendmahl. Diese Transzendenzen sind offen für verschiedene Deu -
tungen und auch für die Ambiguitäten im Deuten selbst. Religiöse und nicht
religiöse Deutungen sind möglich, jenseits von traditioneller Religiosität. 
Die Schlussthese von Mjaaland lautet, dass in den postsäkularen Gesell -
schaften mit der Fülle an Deutungen auch religiöse Deutungen (wieder)
 möglich werden. Deren bleibende Ambivalenzen und Zweifel entsprechen
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gerade auch dem christlichen Inkarnationsglauben und damit der christlichen
Religion. 

Ausführlich geht er dabei auf das Utøya-Massaker ein, welches dann auch
Paul Otto Brunstad in seinem Beitrag »The Utøya Massacre – Understanding
of Evilness and Bestiality in the Light of Horror Movies and Theology« fokus-
siert. Er stellt eindringlich die Frage, ob es für die Auseinandersetzung mit
dem Bösen, mit Grauen und Entsetzen überhaupt Raum gibt in der akademi-
schen Bildung. Er vertritt die These, dass wissenschaftliche und säkulare
Sprache prinzipiell nicht ausreichen, einer solchen Bestialität und Abgrün-
digkeit zu begegnen, wie sie zum Beispiel im Tun von Anders Breivik sichtbar
wurden.

Die wissenschaftliche Sprache bedarf der Ergänzung durch religiöse oder
mythologische Sprache, welche sowohl im kirchlichen als auch im populär-
wissenschaftlichen Kontext gebraucht wird. Brunstad lädt die Theologie drin-
gend ein, mit dem Horrorfim-Genre zusammenzuarbeiten, um Menschen Um-
gangsweisen mit dem abgrundtief Bösen zu ermöglichen. Horrorfilme leisten
dabei Folgendes, an das die Theologie anknüpfen kann: Das Böse wird über-
haupt thematisiert und transzendente Dimensionen von Gut und Böse werden
erkennbar. Indem ins Zentrum des Bösen geführt wird, zeigt sich auch das
Wesen des Guten, der Vergebung und der Gnade. Die Grenzen des Horrorfilms
liegen darin, dass sich aus ihm keine Interpretationsgemeinschaft, also kein
Dialog und keine Zugehörigkeit, bildet. Eine solche Gemeinschaft von Inter-
pretation, Tradition und Zugehörigkeit ist die Kirche. In der Auseinanderset-
zung mit dem Bösen sollten daher Kirche und Theologie mit der Filmkultur
zusammenwirken. Damit impliziert Brunstad, dass die säkulare Gesellschaft
gerade wegen des Bösen nicht auf religiöse und mythologische Sprache ver-
zichten kann.

Konfessionslosigkeit ist Post-Konfessionalität – der Zustand eines sich
nicht zu einer Religion zuordnenden Menschen, welcher dennoch religiös ist.
So lautet die These von Regine Munz in ihrem Aufsatz »›Dieses unglaubliche
Bedürfnis zu glauben.‹ Konfessionelle Konfessionslosigkeit und religiöse Re-
volte bei Julia Kristeva«. Darum solle man Konfessionslosigkeit auch besser
als »konfessionelle Konfessionslosigkeit« oder »konfessionslose Konfessiona-
lität« bezeichnen. Diese These führt sie anhand der Überlegungen der Psy-
choanalytikerin Julia Kristeva aus. Diese geht davon aus, dass man Grenzen
braucht, um sie zu überschreiten und so zu sich selbst zu finden. Religionen
markieren solche Grenzen, welche einerseits notwendig sind und andrerseits
aufgesprengt werden müssen. Da jeder Mensch »dieses unglaubliche Bedürf-
nis zu glauben« hat, seien Religionen so ansprechend für den Menschen. Sie
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antworten mit Illusion und Fantasie auf die innerpsychischen Bedürfnisse,
etwas für wahr halten zu wollen, zu vertrauen und anerkannt zu werden. Hat
das Individuum seinen Sinn in einer Religion gefunden, kann es erst durch
die Revolte dagegen zu sich selbst finden. Das Individuum setzt sich vor dem
Hintergrund bestehender religiöser Symbolsysteme mit sich selbst auseinan-
der, indem es gegen das, was besteht, revoltiert, etwas Neues, Sinngebendes
sucht und dabei das Alte nicht ganz hinter sich lässt, sondern in das Neue
einbringt. Menschen suchen neuen Sinn, indem sie das Bestehende kreativ
umgestalten. Eine konfessionslose Konfession oder konfessionelle Konfessi-
onslosigkeit ist also der Prozess der lebendigen Beunruhigung des Glaubens,
der permanenten Suche nach und Neubildung von Sinn.

6 »Religiöse Unbestimmtheiten« im Dialog mit

 kirchlichen Institutionen

In seinem Beitrag »Religiöse und säkulare Lebenskompetenz – Kirchenleute
und Konfessionslose im Gespräch« untersucht Reiner Knieling zunächst »Aus-
drucksformen für unterschiedliche Facetten von Religiosität und Säkularität«,
wie sie sich in Momenten intensiver Gottespräsenz, aber auch in »unerträg-
lichen Phasen der partiellen Abwesenheit Gottes«, in »religiös-säkulären
Kunstwerken« oder in Gesprächen zwischen Konfessionsangehörigen (»Kir-
chenleuten«) und Konfessionslosen äußeren können. Diese Beispiele zeigen
ihm, wie sich religiöse und säkulare Perspektiven offenbar miteinander ver-
mischen, sich ergänzen, inspirieren und befruchten. Im weiteren Verlauf be-
schäftigt Knieling die Frage »nach Impulsen, Denkfiguren und Argumentati-
onslinien, die die theologische Reflexion des Zusammenspiels von Religion
und Säkularität voranbringen«. Er kommt zu dem Schluss: »Die beiden Pole
von Religion und Säkularität fördern in ihrer wechselseitigen Beziehung und
vielfältigen Spiegelung alltäglicher Suchbewegungen und Reflexionen die
Brechung der je eigenen Perspektivität und die Offenheit für eine Wirklich-
keit, die Religion und Säkularität übersteigt und sich als Wahrheit des Got-
tesgeheimnisses nur selbst erschließen kann.«
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7 »Religiöse Unbestimmtheiten« als

 Herausforderung für religiöse Bildung

Konfessionslosigkeit wird insbesondere in den ostdeutschen Debatten schon
seit längerem als Herausforderung für kirchliche Verkündigung und religiöse
Bildung bedacht. In den Beiträgen zeigten sich gewisse Akzentuierungen in
den konzeptionellen Schwerpunktsetzungen: Während westdeutsche Ansätze
eher auf die Aufgaben von Verkündigung und Bildung in einer sich zu -
nehmend religiös pluralisierenden Gesellschaft rekurrieren, beziehen sich
ostdeutsche Überlegungen auf eine stärkere Anerkennung wachsender Kon-
fessionslosigkeit als Voraussetzung praktisch-theologischer und religionspä-
dagogischer Reflexionen. 

Michael Domsgen legt in seinem Beitrag »Konfessionslosigkeit als religi-
onspädagogische Herausforderung. Überlegungen am Beispiel des schuli-
schen Religionsunterrichts in Ostdeutschland« einleitend dar, dass – obwohl
»die vorwiegende Kompetenz [der Religionspädagogik] im Bereich religiöser
Lebensdeutungen« liegt – Konfessionslosigkeit durchaus als religionspäda-
gogisch relevantes Thema anzusehen ist, beziehen sich doch die »grundle-
genden religionspädagogischen Überlegungen zur Bedeutung religiöser Bil-
dung [. . .] vom Anspruch her auf alle Schülerinnen und Schüler«. Aus dieser
Argumentation heraus widmet er sich einer genaueren Wahrnehmung/Be-
stimmung von Konfessionslosigkeit (spezifisch mit Blick auf die neuen Bun-
desländer), um vor diesem Hintergrund danach zu fragen, was dieser Kontext
für den schulischen Religionsunterricht bedeute. Die Antwort erfolgt u. a. in
einer doppelten Zielsetzung des Religionsunterrichts, die 

»elliptisch [. . .] mit zwei Brennpunkten (erfolgen sollte), je nachdem, ob die Schü-
lerinnen und Schüler in ihrer Primärsozialisation Religion begegnet sind oder
nicht. Der eine Brennpunkt wäre im Sinne einer Geschmacksbildung für Religion
zu verstehen und könnte inhaltlich mit der Formulierung: ›Sinn für den Sinn
von Religion entwickeln‹, gefasst werden. Der andere Brennpunkt sollte das Po-
tential eines konfessionellen Religionsunterrichts aufnehmen und könnte mit
der Formulierung ›Verstehen, was Christsein heißt‹ beschrieben werden«. 

Damit eng verknüpft ist dann auch eine besondere Herausforderung im Blick
auf die Inhalte des Religionsunterrichts, die es »mit gegenwärtigen und exis-
tentiell bedeutsamen Fragen und Problemen« zu verknüpfen gilt, so dass sich
auch konfessionslose Schülerinnen und Schüler »gleichberechtigt mit ein-
bringen« können. Domsgens Aufsatz enthält somit ein Plädoyer, Konfessi-
onslosigkeit auch und gerade in der Religionspädagogik als »Teil legitimer
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Heterogenität« anzusehen – eine »Religionspädagogik, die sich als plurali-
tätsfähig erweisen will, hat konstitutiv zu berücksichtigen, dass Menschen
heute von frühester Kindheit an einer gesellschaftlichen, kulturellen, religiö-
sen und weltanschaulichen Pluralität begegnen«.

Martina Kumlehns Beitrag »Religiöse Indifferenz und Differenzkompe-
tenz« befasst sich mit der Pluralität religiöser und nicht religiöser Anschau-
ungen, die gegenwärtig unter Jugendlichen anzutreffen ist und durchdenkt
die Konsequenzen, die sich aus dieser Pluralität für den Religionsunterricht
ergeben. Dazu nimmt sie zunächst Bezug auf die Ergebnisse qualitativer For-
schung zu den religiösen Vorstellungen Jugendlicher und konstatiert anhand
dreier Interviewausschnitte eine große Bandbreite vorherrschender religiöser
und nicht religiöser Weltdeutungen. Aus diesem Befund leitet sie dann Kon-
sequenzen für den schulischen Religionsunterricht ab Dieser dürfe Religion
nicht mehr nur wie im klassisch-konfessionellen Sinne selbst zum Thema
machen, sondern habe »die Spezifik des religiösen Selbst- und Weltzugangs«
stets miteinzubeziehen. Dieser religiöse Selbst- und Weltzugang sei jedoch
niemals in einer abstrakten Form gegeben, sondern müsse immer erst in
konkreten religiösen Praxen und Traditionen entdeckt werden. Damit dies
gelingen kann, sei »hermeneutische Kompetenz« notwendig, die ihrerseits
im Religionsunterricht ausgebildet werden müsse. Wenn diese hermeneuti-
sche Vorleistung jedoch erbracht werde und die verschiedenen Modi des re-
ligiösen Selbst- und Weltzugangs im Religionsunterricht mitgedacht würden,
seien Schülerinnen und Schüler in die Lage versetzt, produktive Fremdheits-
und Differenzerfahrungen zu machen. Als Resultat könne es etwa areligiösen
Schülerinnen und Schülern möglich werden, »überraschende Anschlussstel-
len für ihr Selbstverstehen in religiöser Rede [zu] entdecken« und umgekehrt
könnten sich als religiös verstehende Schülerinnen und Schüler für »die viel-
fältigen Unbestimmtheitsstellen in ihrer Tradition und in ihrem Selbstver-
stehen« sensibilisiert werden.

8 »Religiöse Unbestimmtheiten« als

 Herausforderung für die Praktische Theologie

In seinem Beitrag »Rituale – Schwellen zwischen Sinn und Religion« diskutiert
Michael Meyer-Blanck die These, dass religiöse Rituale dazu beitragen können,
die Mehrschichtigkeit religiöser Unbestimmtheiten zu verstehen. Meyer-
Blanck stellt fest, dass »religiöse Unbestimmtheiten« nicht unbedingt nur als
trefferende Bezeichnung für das Phänomen der Konfessionslosigkeit zu ver-
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stehen sind, sondern vielmehr einen Grundzug von Religion darstellen. An
den Beispielen Jugendweihe, Konfirmation und Lebenswendefeier verdeutlicht
er das Potenzial von Ritualen und führt auf diesem Hintergrund aus, wie
Rituale dazu dienen, religiöse Unbestimmtheiten »darstellen«, diese zumindest
zeitweise in eine (»performativ realisierte«) Bestimmtheit und darüber hinaus
wieder in eine »neue, produktive Form« von Unbestimmtheit überführen.
Damit ermöglichen Rituale kirchlich Gebundenen eine religiöse Deutungs-
vielfalt, wie sie zugleich kirchlich Ungebundenen einen »Begegnungsraum
von Bestimmtheit auf Zeit und produktiver Unbestimmtheit« eröffnen.

Der Beitrag »Evangelische Verkündigung in der religionspluralen Gesell-
schaft« von Uta Pohl-Patalong zentralisiert vier Postulate zum Charakter evan-
gelischer Verkündigung, die notwendig erscheinen, um diese gerade in einer
Gesellschaft wirksam werden zu lassen, in der die Begegnung mit christlichen
Inhalten eine erstmalige sein kann. Im Zentrum des Kapitels steht dabei die
Frage nach den Eigenschaften bzw. der Art der Hermeneutik und Haltung,
die in einer solchen Gesellschaft, die die Autorin in der Folge als »religiös
plural« bezeichnet, für die Verbreitung bzw. »Kommunikation« des Evangeli-
ums dienlich sind bzw. ist. Die Kriterien für diese Hermeneutik erschöpfen
sich in lebensrelevant, erlebbar, inszeniert und herausfordernd zu subjektiver
Deutung. Im Ergebnis postuliert Pohl-Patalong, dass auch unter Berücksich-
tigung aller Regeln der Kunst die Erreichbarkeit der Menschen, die das Evan-
gelium hören, nicht garantiert werden kann. Dies begründet sie mit der An-
nahme, dass nicht Menschenwerk, sondern Gotteswerk die wichtigste
theologische Grundlage evangelischer Verkündigung ist.

9 Ausblick

Konfessionslosigkeit der Mehrheitsgesellschaft verändert die allgemeinen
Plausibilitätsstrukturen. Der Glaube an Gott muss sich in und angesichts die-
ser Plausibilitätsstrukturen bewähren und rechtfertigen lassen, auch für die
Glaubenden selbst. Konfessionslosigkeit ist aber nicht nur sozial und menta-
litätsprägend relevant, sondern auch in ihrer spirituellen Bedeutung für den
christlichen Glauben. Konfessionslosigkeit steht damit auch für die Erfahrung
der Abwesenheit Gottes und damit für eine eigene Art von Gotteserfahrung,
welche der christliche Glaube an den universalen Gott der Geschichte nicht
ignorieren dürfe. Konfessionslosigkeit stelle daher eine »heilsame Verstörung«
für die Glaubenden dar, die theologisch produktiv zu bearbeiten sei. Eine ar-
gumentative Auseinandersetzung spielt für die Glaubenden dann eine höhere
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Rolle; die kirchliche Verkündigung und die Bildungsanstrengungen der Kirche
sollten dann auf diese spezifischen Bedürfnisse eingehen. Die nicht-kirchliche
Mehrheitsgesellschaft, so zeigen die Beiträge, kann eine »säkulare Schwei-
gespirale« und damit einen Normalitätsdruck erzeugen, unter dem ein reli-
giöses Bekenntnis als »anormal« und als nicht nachvollziehbare Lebensoption
gilt. Die Kirchen müssen durch ihre Öffentlichkeitsarbeit darauf hinwirken,
dass Religion eine gesellschaftlich akzeptierte Option bleibt, auch wenn diese
Option von immer weniger Menschen in (Ost-)Deutschland und Europa ex-
plizit gewählt wird. Eine naheliegende Reaktion von christlichen Gemeinden
wäre es, sich immer noch mehr in sich selbst zurückzuziehen. Das aber würde
dem gelebten Glauben schaden, der nach seinem Selbstverständnis offen ist
und sich für das Öffentliche interessiert. Eine besonders große Herausforde-
rung aber stellt diese Situation für die religiöse Erziehung und Bildung dar.
Wie können Kinder in den christlichen Glauben hineinwachsen, in seine All-
tagsrelevanz und in die Fülle seiner Ausdrucksformen, wenn religiöser und
christlicher Glaube als gesellschaftliche Ausnahme erscheint? Christliche
Schulen spielen dafür eine entscheidende Rolle und sollten in dieser hohen
Bedeutung auch von den Kirchen gewürdigt werden.

Wenn die Mehrheitsgesellschaft, wie mittlerweile in Ostdeutschland, kon-
fessionslos ist oder wird, wie sind die Aufgaben und Funktionen der christli-
chen Kirchen dann noch in der Gesellschaft zu definieren? Diese Frage disku-
tierten die Teilnehmenden kontrovers. Konsens aber besteht darüber, dass
die Kirche Aufgaben in und für die Öffentlichkeit wahrnehmen solle und sich
nicht ausschließlich nach innen wenden soll. Die Kirche soll den demokrati-
schen, menschenrechtsbasierten Staat und die ihm entsprechende demokra-
tische Kultur stützen, weil diese christliche Wurzeln haben und manifest ge-
wordenes Christentum darstellen. Diskutiert wurde auch die Position, dass
die Kirche ein Raum sein solle, in dem die vielen Lebenserfahrungen, auch
extreme Erfahrungen, sich artikulieren können und nach Deutungen gesucht
werden kann. Ansonsten verdrängt die Gesellschaft extreme Erfahrungen
mit der Folge, dass diese als Gewalt auf sie zurückschlagen. Noch allgemeiner
aber kann die Kirche sich als Ort verstehen, an dem Menschen überhaupt
Fragen entwickeln und stellen können. Kirche kann aber auch zu stehen kom-
men als Institution des religiösen Symbolsystems, das sie zu pflegen und zu
stabilisieren hat, damit Menschen damit umgehen können, wenn sie das
brauchen. Daran schließt sich die Überlegung an, ob Gewalt in der Gesell-
schaft eine Folge einer instabilen religiösen Symbolordnung ist, einer man-
gelnden Fähigkeit, sich selbst mit seinen Erfahrungen religiös zu verorten
und zu verstehen.
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Diesen Überlegungen zur öffentlichen Aufgabe der Kirchen entsprechen
die Überlegungen zur Aufgaben und Funktionen religiöser Bildung. Religiöse
Bildung meint die Bildung von Individuen, mit Religion einen informierten
und kompetenten Umgang zu pflegen. Religiöse Bildung in diesem Sinne
sollte, so die Diskussion, unter dem Vorzeichen einer forcierten religiösen
Pluralisierung und zeitgleichen Säkularisierung unserer Gesellschaft daher
jeder Bürgerin und jedem Bürger ermöglicht werden. Diese Form einer
›grundständigen‹ religiösen Bildung ist daher klar von konfessionellem Reli-
gionsunterricht und kirchlichen Bildungsangeboten zu unterscheiden. Die
Aufgabe einer solchen allgemein gefassten religiösen Bildung besteht nun –
so der Konsens der Experten – im Folgenden: Religiöse Bildung hat Diffe-
renzkompetenz zu vermitteln im Zusammenhang mit Dialogfähigkeit. Das
meint die Kompetenz, Unterschiede hinsichtlich der religiösen Haltung wahr-
zunehmen, konstruktiv zu verarbeiten und darüber in einen respektvollen
Austausch treten zu können. Das erfordert Klarheit über die eigene Haltung
zur Religion. Religiöse Bildung hat also auch die Aufgabe, religiös unbe-
stimmte Haltung in einen bewussten, reflektierten Umgang mit Religion zu
überführen, wie auch immer dieser Umgang dann aussehen mag. Anderer-
seits stellt sich die nicht nur didaktische Frage, wie im Sinne der Selbstbil-
dung eine solche Positionierung gegenüber Religion zu entwickeln ist. Reicht
eine religionskundliche resp. religionswissenschaftliche Bildung, die bewusst
auf eine Bekenntnisbezogenheit verzichtet, aus, oder bedarf es vielmehr der
kritisch-konstruktiven Auseinandersetzung mit bekenntnisbezogenen Bil-
dungsangeboten, die erst eine je individuelle Verhältnisbestimmung zu ma-
nifesten wie auch zu unbestimmten Formen von Religion ermöglichen? Men-
schen, die sich dabei für den christlichen Glauben entscheiden, sollte
Unterstützung angeboten werden, diese spezifisch religiöse Identität zu ent-
wickeln und zu vertiefen (konfessioneller Religionsunterricht/kirchliche Bil-
dungsangebote). Religiös gebildete Menschen sind dann – unabhängig von
ihrer gewählten Haltung zur Religion – fähig, religiöse Begründungen im po-
litischen Diskurs in nicht religiöse Begründungen zu übersetzen und umge-
kehrt. Als Experten für solche Übersetzungen haben allerdings die akademi-
schen Theologinnen und Theologen zu gelten.

Konfessionslosigkeit als Abwesenheit von Zuordnung zu sozialen und in-
stitutionellen Formen von Religion hat – so eine gemeinsame Arbeitshypo-
these der Tagungsreferenten resp. der Autorinnen und Autoren – tiefgreifende
Folgen für die Dynamik gesellschaftlicher Prozesse, da die einzelnen Gesell-
schaften in Europa sich bis weit ins 20. Jahrhundert hinein auf christliche
Sozialformen von Religion bezogen und sich weiterhin beziehen, ob nun af-

Einleitung 25



firmierend, abgrenzend oder differenzierend. Die Verhältnisbestimmung und
die Ausdifferenzierung von religiöser Pluralität und Konfessionslosigkeit als
Formen »legitimer Heterogenität« stellen damit eine künftige gemeinsame
Aufgabe für die theologische Reflexion über kirchliche Verkündigung und
religiöse Bildung dar. Daher ist zukünftig darüber zu forschen, welche Folgen
Konfessionslosigkeit für Gesellschaft und ihre Entwicklungsprozesse hat und
umgekehrt, wie die Dynamik moderner europäischer Gesellschaften auf das
Phänomen Konfessionslosigkeit wirkt. Beides wiederum hat Konsequenzen
für die Kirchen in diesen gesellschaftlichen Wandlungsprozessen. 

Die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) finanzierte Tagung
wurde an der Friedrich-Schiller-Universität Jena in Kooperation zwischen
dem Lehrstuhl für Systematische Theologie der Theologischen Fakultät und
dem Zentrum für Religionspädagogische Bildungsforschung (ZRB) durchge-
führt. Der Tagungsband konnte aus Mitteln des Landesgraduiertenkollegs »Pro-
testantische Bildungstraditionen in Mitteldeutschland« und des ZRBs finanziert
werden. Der Dank der Herausgeber gilt allen Unterstützern, den Autoren so-
wie den Mitarbeitern der Lehrstühle für Systematische Theologie und für Re-
ligionspädagogik der Theologischen Fakultät Jena.11
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11        Wir möchten darauf hinweisen, dass wir aus Gründen der besseren Lesbarkeit ein-
zelne Texte unter Nutzung jeweiliger generischer Maskulina angeglichen haben, welche
sich im Folgenden neben geschlechtsneutralen Formulierungen, dem gelegentlichen Blick
auf Einzelpersonen oder der gelegentlichen expliziten Benennung beider Geschlechter
finden. Gemeint sind dabei auch beim generischen Maskulinum stets beide Geschlechter.



Teil I: 

»Religiöse Unbestimmtheiten«

in empirisch-theologischer

und religionssoziologischer

Perspektive





Religiosität und Säkularität in Europa:

empirisch-theologische Perspektiven
1

Hans Schilderman

Wie sollen wir das schattenhafte Dasein der Konfession in Europa beurteilen:
Ist sie noch religiös oder eher säkular? Ist die europäische Religion die gottlose
Ausnahme in einer sonst immer nur frommen Welt? Fehlt den Europäern der
Geschmack oder die Musikalität für das Religiöse? Diese religiöse Unbe-
stimmtheit wird man sicherlich als ein Merkmal Europas ansprechen dürfen,
wenngleich Fragen offenbleiben, auf die ich in meinem Beitrag zu antworten
versuche. Dabei sind nun weniger eindrucksvolle Einsichten und Datenbe-
funde zu erwarten als sehr viel eher ein kleines Streiflicht auf die heutige
europäische Lage der Religion. 

Dazu erst mal eine kleine Aufklärung des Terminus »Konfession«, von
dem in diesem Beitrag die Rede sein soll, die nämlich eine Vielfalt formaler
Bekenntnisse einer auch rechtlich anerkannten Majoritätsreligion darstellt.
Der Sprachgebrauch »Konfession« meint implizit eine Innenperspektive der
jeweiligen Religion, die der Theologie bestens vertraut ist. Auch wenn offen-
sichtlich hier das Christentum gemeint ist, hat doch eine Terminologie wie
»Religion« oder »Religiosität« den Vorteil, zum Ausdruck zu bringen, dass
ein interdisziplinäres theoretisches Interesse die Fragestellung stimuliert
und zugleich die Vielfalt konfessioneller Gestaltung einbegreift. Nun möchte
ich mir noch gerne eine kleine Abschweifung erlauben, in dem ich etwas
zum Thema der empirischen Theologie ausführe. Dies hat seinen Grund darin,
dass der Terminus »empirische Theologie« wohl auch eine religiöse Unbe-
stimmtheit enthalten könnte. Traditionell ist die Theologie nämlich eine Geis-

1      Die empirischen Analysen in meinem Beitrag sind eine Frucht der Zusammenarbeit
zwischen Jan Reitsma, Ben Pelzer, Peer Scheepers und mir im Forschungsprogramm »Re-
ligion and Solidarity« in der Radboud Universität Nimwegen. Ben Pelzer war zuständig
für die Frequenztabellen und Korrespondenzanalyse in diesem Beitrag.


